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Rumänien und Rußland. 


V. fünfzig Jahren rieth Bismarck, dem der Preußenkrieg 
\ gegen Oeſterreich kaum noch aufſchiebbar ſchien, dem Prin⸗ 
zen Karl von Hohenzollern, flink auf den Fürſtenthron zu klettern, 
den Miniſterpräſident Bratianu im Namen von fünf Willionen 
Rumänen ihm angeboten hatte. „Fahren Sie ſofort nach Buka⸗ 
reſt! Ueber Paris. Kaiſer Napoleon ſoll Ihre Sache, ohne den 
Umweg über die pariſer Orientkonferenz, bei den anderen Mäch⸗ 
ten führen. Rußland und die Türkei werden proteſtiren. Oeſter⸗ 
reich wird Alles aufbieten, um Ihre Kandidatur zum Scheitern 
zu bringen. Das braucht Sie nicht zu beunruhigen; für die nächſte 
Zeit werde ich Oeſterreich beſchäftigen. Ich ſelbſt werde gegen Sie 
Stimmen, weil ich im Augenblick Rußland nicht ärgern will und 
den Staat nicht dem Familienintereſſe dienſtbar machen darf. Sind 
Sie aber erſt einmal in Rumänien, ſteht Europa vor einem fait ac- 
compli, dann findet fich alles Uebrige ſchnell; Proteſte bleiben auf 
dem Papier und die Thatſache ſetzt ſich von ſelbſt durch. Schreiben 
Sie aber, bevor Sie abreiſen, an den Zaren, daß Sie in ihm Ihren 
wichtigſten Schützer ſehen und die zuverſichtliche Hoffnung haben, 
in Gemeinſchaft mit Rußland einſt zur Löſung des Orientpro⸗ 
blems mitwirken zu können. Läßt ſichs gar machen, daß Kaiſer 
Alexander Ihnen eine Großfürſtin zur Frau giebt, dann haben 
Sie an Rußland einen feſten Halt. Gehts in Rumänien nicht, dann 
kommen Sie eben zurück; und werden ſich ſtets mit Vergnügen 
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eines coup erinnern, wegen deſſen Sie Keiner tadeln kann. Doch 
glaube ich, daß es gehen wird. Dem Franzöſtſchen Botſchafter 
Benedetti habe ich, sous discretion, meine Idee ausgeſprochen; er 
meint, der Kaifer werde Ihnen ein Schiff zur Verfügung ſtellen, 
das Sie von Warſeille nach Rumänien bringt. Ich wäre für einen 
gewöhnlichen Dampfer; denn die Hauptſache iſt, daß die Reiſe ganz 
geheim bleibt.“ Der Rath hat Hand und Fuß. Kommt von Einem, 
der ſofort ſieht: Die Weſtmächte werden für Karl, Nuſſen und Tür⸗ 
ken nicht unverſöhnlich ſein und die Wiener ihn als ein notwen⸗ 
diges Uebel ertragen. König Wilhelm warnt (wie er ſchon zuvor 
that) und findet Bismarcks Plan wieder zu tollkühn; gewährt aber 
Urlaub nach Oüſſeldorf und entläßt den Prin zen mit den Worten: 
„Gott behüte Dich!“ Die Pariſer Konferenz beſchließt, eine Rus 
mäne ſolle in Rumänien regiren. Aus der Konferenzſladt aber 
ſchreibt die kluge, von der Gunſt des Kaiſers beſonnte Frau Gors 
tenſe Cornu: „Nehmen Sie an! Auch wenn die Konferenz Sie 
nicht anerkennt, ſind Sie der Erwählte der Nation und bleiben, 
Ihr Leben lang, Fürſt von Rumänien. Das iſt hier Oeffentliche 
Meinung. Sogar die Gegner Ihrer Wahl (außer den Miniſtern 
ſinds wenige) fragen mich, ob Sie die muthige Kraft zur Annahme 
haben werden. Fallen Sie nicht in den unleidlichen Fehler der 
Deutſchen, die, Rückſichten“. Wer ſtets, Rückſichten“ nehmen will, 
leiſtet nichts und ift nichts.“ Solchen Rath ſchlürft der Dragoner. 

Himmelfahrt. Zwei wichtige Meldungen: die Konferenz hat 
die Wahl anullirt und Preußen hat ſein Heer gegen Oeſterreich 
mobilifitt. Oberft von Redern fordert des Prinzen Rückkehr in die 
Garniſon. Jetzt muß gehandelt werden. Abſchiedsgeſuch an Wils 
helm (ders erft bekommen foll, wenn Karl in Salzburg ift). Ritt 
nach Benrath; zum letzten Mal als preußiſcher Garde dragoner. 
Umzug imSchloß. Der Civlliſttrifft Huſaren und Küraſſtere, denen 
er vorflunkern muß, morgen werde er wieder in Berlin ſein. Fährt 
aber, über Freiburg, nach Zürich. Briefe an Louis Napoleon, 
Abd ul Aziz, Alexander Nikolajewitſch. Der Zar darf den ſüßeſten 
Bonbon lutſchen. „Des hohen Schutzes, den Eure Majeſtät mir 
zu bewilligen geruhen, will ich mich würdig erweiſen. Die Inter⸗ 
eſſen Ihres großen Reiches weichen von denen Rumäniens nicht ſo 
weit ab, daß ich gehindert wäre, meine Pflicht mitehrfürchtiger An⸗ 
hänglichkeit an Eure Majeſtät zu vereinen. Das Verhältniß der bei⸗ 
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den Länder foll noch inniger werden. Und bis zu dei vonder Bors 
ſehung zu beſtimmenden Stunde, die den Orient und die Chriſten⸗ 
heit befreit...“ Ganz ſchlau. In Sankt Gallen ſorgt Landamman 
Aepli für Päſſe (Karl Anton iſt Ehrenbürger der Stadt). Karl 
klemmt eine Brille hinter die Ohrmuſcheln und ift nun Herr Karl 
Hettingen, der „In Geſchäften“ nach Odeſſa reiſt. München; Salz⸗ 
burg. Im Warteſaal öſterreichiſche Offiziere, die ihn aus Schles⸗ 
twig kennen. Balaceanu, Rumäniens pariſer Agent, hat gewarnt: 
„Die Oeſterreicher laſſen Sie erſchießen.“ Eine Zeitung großen 
Formates deckt ihn vor gefährlichen Blicken. Aufallen Bahnhöfen 
wimmelts von Militär; und Karl Hettingen ſitzt zwiſchen Mittels 
bürgern imüberfüllten Abtheil Zweiter Klaſſe. In Baſiaſch iſt das 
Eilſchiff ſchon fort; er muß zwei Tage in dem auſtro⸗ſerbiſchen 
Grenzneſt warten, läßt es, via Aepli, der unruhvollen Familie 
melden; und hört, abends, am Wirthstiſch: „Der neue Rumänen- 
fürſt? Den jagen die Walachen doch bald wieder weg. Uebrigens 
ſind die Türken ſchon eingerückt.“ Die Geſchichte fängt gut an. In 
der Pfingſtſonntagsfrühe ſitzter, zwiichen Kleinbauern und Fracht⸗ 
ftüden, in der Zweilen Klaſſe des Donaudampfers. Nach Vier 
ift Turnu⸗Severin erreicht; die erſte Rumänenftadt. Er will von 
Bord. Der Kaiptän hält ihn auf. „Ihr Billet giltja bis nach Odeſſa.“ 
Bratianu, der bisher fremd thun mußte, drängt vorwärts. Der 
Prinz ſpringt auf die Landungbrücke: und iſt in der neuen Hei⸗ 
math. Der mit acht Pferdchen beſpannle Wagen, den Dorobanzen 
„(Milizreiter im Schnürrock ſchwarzer Huſaren) eskortiren, raft, 
über Landſtraßen und Blachfelder, Dörfer und Städtchen, nach 
Bukareſt. Jubel. Täubchen bringen Grußverſe und dreifarbige 
Schleifen. Eine Blumenlawine wälzt ſich auf ihn. Trop de fleurs? 
Vom Himmel ſtrömts in das unter drei Monden verdorrte Land: 
und Regen ift Segen. Vor einem häßlichen, einſtöckigen Haufe 
ſtehet ein Doppelpoſten neben der Fahne. „Was iſt denn da?“ 
General Goleſku: „Das iſt das Schloß.“ Karl iſt im Orient. 

In den letzten Märztagen des Jahres 1866 hatte der Franzö⸗ 
ſiſche Generalkonſul Tillos feinem Miniſter Drouyn de Lhuys ge⸗ 
meldet, Rußland wolle die (unter Alexander Cuſa erreichte) Ein⸗ 
heit der Donaufürſtenthümer Moldau und Walachei wieder lö⸗ 
ſen; wenn die Weſtmächte das Gewebe Gortſchakows nicht raſch 
zerriſſen, werde ihr Einfluß verſickern. Der bukareſter Poſten wird 
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wichtig; und Tillos von dem Baron d' Avril abgelöft, der in der 
Donaukommiſſion geſeſſen hat und nach Konſtantinopel delegirt 
war. Cuſa iſt entthront, der Graf von Flandern, der Bruder des 
Belgierkönigs, hat die Krone abgelehnt, Frau Cornu die Blicke 
Bratianus und Napoleons auf den Prinzen Karl von Hohenzol⸗ 
lern: Sigmaringen gelenkt. Der foll flink heirathen; Rumänien, 
ſchreibt ihm die Patronin aus Paris, „braucht das Vorbild eines 
tugendhaften Fürſten und einer glücklichen Fürſtenehe; die Uns 
ſittlichkeit ift die ſchwärende Wunde, die das Land unter dem 
Türkenjoch erhalten hat.“ Ein Putſch, der am fünfzehnten April⸗ 
tag durch die Straßen von Jaſſy lärmt, wird von Gortſchakow in 
einen Volksaufſtand umgefälſcht, der beweiſt, daß die Moldau 
ſich ſelbſt regiren, nicht von Bukareſt abhängen wolle. Prinz Karl 
iſt gewählt worden. Doch das Heer hat lange keinen Sold erhalten 
und unter den Offizieren gährt es noch; manche, die den Fürſten 
Cuſa vom Thron ſtießen, fühlen ſich von der Verſchwörerthat nun 
befleckt und möchten im Blut Derer, die daraus Nutzen zogen, die 
Schmach abwaſchen. Frankreichs Geſchäftsträger warnt: „Ein 
Prätorianeraufſtand iſt keine Sühnung; und müßte den Prin zen, 
den Ihr ruft, abſchrecken.“ Sind die grimmigen Krieger von Ruf 
land beſtochen? Baron d' Avril deutet an, daß ers glaube, und 
meldet feinem Chef, Gortſchakow habe nach Bukareſttelegraphirt: 
„Frankreich ſchlägt vor, einen Hoſpodar auf vier Jahre zu wäh⸗ 
len. England und Defterreich find für Bibeſku (den Sohn). Wir 
antworten: Da von einem fremden Prinzen nicht mehr die Rede 
iſt, muß den Fürſtenthümern die freie Wahl eines eingeborenen 
Hoſpodars (oder zweier), den Mächten die Beſtätigung und Rons 
trole vorbehalten werden. Von der Kandidatur des Hohenzollern⸗ 
prinzen hat der König von Preußen abgerathen.“ Zu ſpät. Wenn 
der Prinz nicht zuſagt, meutert in der Moldau das Heer und 
die Walachei reißt ſich vom Einungband los. Am dreiundzwan⸗ 
zigſten April ſagt Bismarck zu dem Oberſt von Rauch, den Karl 
Anton von Hohenzollern nach Berlin geſchickt hat, Prinz Karl müſſe 
raſch nach Bukareſt reiſen und von dort dem Zaren den Wunſch 
andeuten, ſich einer Kaiſerlichen Hoheit von Leuchtenberg zu ver⸗ 
mählen. Da das ruſſiſche Zettelplänchen mißlungeniſt, meintoffen⸗ 
berg, Gortſchakows Werkzeug in Bukareſt, die Heirath werde mög⸗ 
lich ſein, wenn Karl anerkannt und dem Sultan nicht mehr unter⸗ 


Rumänien und Rußland, 213 


than fei; denn eine ruſſiſche Prinzeſſin dürfe niemals unter Türken⸗ 
aufſicht („podene Turkom“) ſtehen. Vier Tage nach Bismarcks 
Mahnung meldet D' Abril das endgiltige Wahlergebniß: 685969 
Stimmen für, 224 gegen Karl. Bald danach, er werde von den 
Ruſſen der Agitation gegen den fremden Prinzen verdächtigt. Gor⸗ 
tſchakow lügt weiter. Am dreizehnten Mai beſtätigt die neue Ram» 
mer die Wahl. Am zweiundzwanzigſten iſt Karl in Bukareſt. So 
hats angefangen. Rußland liebte den Kömmling nicht und Eu⸗ 
genie Moximilianowna Leuchten berg nahm einen Oldenburger. 
Früh hatte Bismarck gemahnt: „Iſt Rußland gewonnen, 
dann iſt Alles gewonnen.“ Karl glaubt ihm lange nicht. Schreibt 
noch im Januar 1868 an feinen Vater: Die größte Gefahr für Rus 
mänien wäre ein Bündniß zwiſchen Frankreich und Rußland; 
Frankreich wendet in dieſem Augenblick Alles auf, es zu Stande zu 
bringen. Frankreich iſt heute gezwungen, ſeine Feinde ſich zu 
Freunden zu machen, denn Niemand iſt mit ihm. Im ganzenHrient 
ift man gegen Frankreich.“ Ein Jahr danach lieft er in einem Brief 
Bismarcks: „Das Erreichbare ſcheint mir für Rumänien der Titel 
eines, Belgien der Donaumündung“ für Eure Hoheit der Ruhm 
und der Dank Europas, wie König Leopold fie hinterläßt. Jede 
expanſtve Politik bringt Eure Hoheit auf der einen Seite in Ron» 
flikt mit faſt allen europäiſchen Mächten, ohne daß eine preußiſche 
Regirung berechtigt wäre, die Kräfte dieſes Landes für die dy⸗ 
naſtiſchen Sympathien, die Seine Majeſtät für Eure Hoheit be⸗ 
ſeelen, einzuſetzen. Auf der anderen Seite ſchwächt jedes Streben 
nach außen dle Autorität Eurer Hoheit im Innern. Wenn dieſe 
Auffaſſung die Billigung Eurer Hoheit finden folte, jo würde ſich 
aus ihr das freundliche Verhältniß zu Ungarn von ſelbſt ent⸗ 
wickeln. Ich will in keiner Weiſe zureden, die Beziehungen zu Ruß⸗ 
land abzukühlen; ſie werden auch unter guten Beziehungen Ru⸗ 
mäniens zu Ungarn nicht zu leiden brauchen, wenn es Eurergoheit 
nur gelingt, Beziehungen zu Petersburg, zum Kaiſer wie zum 
Kanzler, zu pflegen, die nicht durch den Kanal aufgeregter und aufs 
regender Konſularagenten gehen; die Kaiſerliche Regirung ſelbſt 
iſt viel billiger und gemäßigter als ihre orientaliſchen Agenten. 
Gegen jeden Verdacht einer Solidarität mit angeblichen rumäni⸗ 
ſchen Abſichten auf Siebenbürgen würde jeder preußiſche Miniſter 
gezwungen ſein, ſich mit allen Mitteln zu verwahren. Sobald Eure 
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Hoheit auf einen weſentlichen Theil der vorhandenen Truppen 
für jede rechtmäßige Benutzung im Innern zählen können, würde 
ich ehrerbietigſt zu einem ſehr feſten, auf Biegen oder Brechen be⸗ 
rechneten Auftreten gegen alle diejenigen Elemente rathen, welche 
Eure Hoheit in Händel mit der Pſorte oder mit Ungarn zu ver⸗ 
wickeln bemüht find. Glauben Eure Hoheit aber nicht, die Macht 
in Händen zu haben, um die Leute unſchädlich zu machen, welche 
für fremdes Geld den Frieden und die Sicherheit der Herrſchaft 
Eurer Hoheit gefährden, dann wüßte ich eigentlich kaum, was einen 
Herrn aus ſo hohem Haus wie Eure Hoheit bewegen könnte, eine 
ſo undankbare Aufgabe weiterzuführen.“ Preußen iſt noch nicht 
an das Ziel ſeines deutſchen Wunſches gelangt; will verhüten, daß 
die Ruhe der Wochenſtube, aus deren Wehen Einheit werden ſoll, 
geſtört werde; muß fürchten, daß Rußland, nach dem Drohwort 
des erſten Nikolai, die Einheit der deutſchen Stämme zu hindern 
trachten werde; und möchte drum Alles ſtärken, was, als magyarl⸗ 
ſches oder osmaniſches Corps, in der Stunde der Noth wider den 
Zar⸗Bedränger mobil gemacht werden könnte. Im Auguft 1869 
fährt Fürſt Karl nach Livadia und wird vom Kaiſer Alexander 
(deſſen Begleiter, lang iſts her, noch Oſten⸗Sacken, Kotzebue, Gla⸗ 
ſenapp, Adlerberg heißen) herzlich empfangen. Alexander Nikola⸗ 
jewitſch ſtöhnt: „Die erſte Höflichkeit, die Sie mir erweiſen, bringt 
den ganzen Erdtheil gegen Sie auf!“ Zeigt drum aber doppeltes 
Intereſſe für den Zuſtand und (beſonders) die Kirche Rumäniens, 
den Pflichtenkreis des Fürſten und die Verſuche, ihm das Re⸗ 
gentenleben zu verleiden. Karl iſt zufrieden; iſt entzückt. Da der 
Plan der ruſſiſchen Heirath ſcheitert, freit der Fürſt Prinzeſſin Elt« 
ſabeth von Wied („Les princesses allemandes sont si bien élevéesa, 
ſagt Louis Napoleon, noch Europens Barometermacher); und der 
Dampfer, auf dem das junge Paar von Baſiaſch nach Turnu⸗Se⸗ 
verin fährt, heißt „Franz Jofeph“. Als der deutſch⸗franzöſtſche 
Krieg unvermeidlich geworden ift (vier Monate zuvor hat Bis. 
marck an Karl geſchrieben, „Der politiſche Horizont habe eine ſo 
beruhigte Färbung, daß fiH nichts darüber fagen läßt“), wird in 
der bukareſter Kammer die Regirung laut gewarnt, fih von per⸗ 
ſönlichenIntereſſen leiten zu laffen, ſtatt die einzig mögliche Politik, 
die von Naſſenſympathie gebotene, zu treiben; nur eine franzö- 
ſiſche Politik werde die Nation dulden. Um fih zu halten, muß das 
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Miniſterium antworten: „Wo die lateiniſche Raſſe kämpft, da find 
unſere Sympathien; und unſer herzlichſtes Empfinden geleitet 
deshalb Frankreichs Fahnen“. Wenn Karl noch gezweifelt hat: 
jetzt muß er wijfen, daß ſein Thron auf dem ſchwanken Grunde des 
Landes ſteht, deſſen Ehrgeiz gierig nach dem Titel der France de 
Yorient langt. Im Mat fol Rußlands Kanzler zu Chotek geſagt 
haben, er kenne Rumänien und wiſſe, daß es weder in ſich haltbar 
ſei noch auf die Länge eine fremde Dynaſtie ertragen werde. Soll; 
Andraſſy, der immer vor ruſſiſchen Umtrieben warnt, behauptet, 
daß Gortſchakow fo geſprochen habe; und knüpft daran den Satz: 
„Wir haben genug Schwierigkeiten und denken nicht an die An⸗ 
nerion Rumäniens; wir fürchten uns aber auch nicht vor ihm: denn 
wir ſind unſerer Rumänen, in Siebenbürgen, eben ſo ſicher wie der 
echten Ungarn und die paar Unruheſtiſter, die ſich ihre Inſtruktion 
von den bukareſter Rothen holen, machen uns keine Sorge.“ (So 
ſpricht jetzt Graf Tiſza.) Als in der Heimath die Weihnachtfeier 
bereitet wird, iſt der von der Kammermehrheit und ihrer „phana⸗ 
riotiſchen Perfidie“ geärgerte Fürſt dem Entſchluß nah, von dem 
Thron zu ſteigen, auf den ihn vor faſt fünf Jahren die Volkswahl 
hob. Er notirt in ſein Tagebuch:, Herr von Prokeſch⸗Oſten, Oeſter⸗ 
reichs Botſchafter in Konſtantinopel, verbirgt kaum noch ſeine 
Freude darüber, daß nun das Ende der Hohenzollerndynaſtie in 
Rumänien ficher bevorſtehe und damit vielleicht eine noch grös 
Bere Revanche der Habsburger an den Hohenzollern fih vorbe⸗ 
reite.“ Der ſelbe Diplomat (deſſen Klugheit ſchon ſeine frühen 
Artheile über Bismarck und Manteuffel erweiſen) hatte, zwölf 
Monate zuvor, den Rumänen gerathen, noch fünfzig Jahre lang, 
„was auch draußen geſchehen möge“, nur die innere Entwicke⸗ 
lung, der geiſtigen und materiellen Kräfte, zu fördern; und pros 
phezeit, das unabhängige, in Vollkraft erſtarkte Rumänien werde 
alle Rumänen zu umfaſſen und, aus dem Landbeſtitz Oeſterreichs 
und Ungarns, ſich zu vergrößern trachten. (Dleſe Friſt nun iſt 
verſtrichen. Aus Verſailles ſchreibt Bismarck: „Die Thatſache, 
daß Eure Hoheit von Rußland keine Unterſtützung, auch nicht 
eine diplomatiſche, zu erwarten haben, iſt mit der traditionellen 
Politik dieſes Reiches, die der Vereinigung der beiden Donau⸗ 
fürſtenthümer (Moldau und Walachei) entgegen iſt, im Ein⸗ 
klang, während mir für die feindliche Haltung der wiener Politik 
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gegen Eure Hoheit jede vom Standpunkt der öftereichifch = un». 
gariſchen Politik mögliche logiſche Erklärung fehlt.“ Da Radon 
witz, Generalkonſul in Bukareſt, ihm eine Reſolution der Kam⸗ 
mer gegen den Fürſten Karl gemeldet hat, erwähnt er noch ein⸗ 
mal, die wiener Arbeit gegen die Konſolidation der inneren Zu⸗ 
ſtände Rumäniens“ und deutet die Meinung an, daß Oeſterreich⸗ 
Ungarn dieſe falſche Weichenſtellung einſt bereuen werde. 

Daß die Reue nicht früher kam, iſt dem blinden Hochmuth 
des ruſſiſchen Kanzlers Alexander Michatlowitſch Gortſchakow 
zuzuſchreiben. 1877. Im Londoner Protokol, das den Balkan⸗ 
bölkern den Frieden bringen foll, fordern die Großmächte von der 
Türkei das Verſprechen, die Chriſten wirkſam gegen Unglimpf 
zu ſchützen. Karl ſchreibt an ſeinen Vater: „Die troſtloſen Zuſtände 
in der Türkei bieten nicht die geringſte Garantie, daß irgendeine 
der verſprochenen Reformen durchgeſetzt wird; die Chriſten ſchwe⸗ 
ben in fortwährender Gefahr, ihr Leben und ihre Habe zu ver⸗ 
lieren, ſo daß Rußland über Kurz oder Lang zum Einſchreiten ge⸗ 
zwungen ſein wird. Für uns wäre das größte Glück, wenn die 
Kataſtrophe noch hinaus zuſchieben wäre; die geringen Friedens⸗ 
hoffnungen haben ſofort etwas Leben in die Transaktionen ges. 
bracht und die Papiere find geſtiegen. Ich ſchicke Dir eine Anzahl 
Brochuren; die eine,, Rumänien und der Orientfriede“, ift von 
Joneſku, dem Miniſter des Auswärtigen, der ein beſſerer Pros 
feſſor als Politiker iſt. Die theoretiſche Neutralität iſt ſchon lange 
ein überwundener Standpunkt; die politiſche Stellung Rumã⸗ 
niens verlangt, daß es mit dem Stärkeren gehe. Da keinem Zweifel 
unterliegt, daß Rußland im Kriegsfall bedeutende militäriſche 
Erfolge erringen wird, wenn kein Dritter es darin ſtört, fo tft un⸗ 
ſere Haltung klar vorgezeichnet. Sie wird den meiſten Großmächten 
ſicher mißfallen; da ſte uns aber nichts bieten können und wollen, 
müffen wir uns darüber hinwegſetzen. Rußland wäre ſehr froh, 
wenn es für den Augenblick den Krieg vermeiden könnte. Das iſt 
den Türken bekannt und deshalb werden fie einen Waffengang 
provoziren. Der Urlaub Bismarcks und ſeine Erklärung, daß er 
ſich ganz von den Geſchäften zurückziehen wolle, macht großes 
Aufſehen; man will ſeinen Entſchluß mit der Orientkriſts in Zu⸗ 
ſammenhang bringen. Ich war ſehr überraſcht, als er unter dem 
Beifall des Reichstages leugnete, daß Deutſchland an der Orient ⸗ 
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frage intereſſirt fei.“ (Der Kanzler hatte am fünften Dezember 
1877 geſagt: „Wir haben in der Türkei Sympathie mit unſeren 
Mitchriſten. Aber ich werde zu irgendwelcher aktiven Betheiligung 
Deutſchlands an dieſen Dingen nicht rathen, ſo lange ich in dem 
Ganzen für Deutſchland kein Intereſſe ſehe, welches auch nur 
— entſchuldigen Sie die Serbheit meines Aus druckes — die ge⸗ 
ſunden Knochen eines einzigen pommerſchen Musketiers werth 
wäre. Wir müſſen mit dem Blut unſerer Landsleute und Sol⸗ 
daten ſparſam ſein und es nicht für eine willkürliche Poli⸗ 
tik einſetzen, zu der uns kein Intereſſe zwingt. Inſofern find 
wir allerdings der Mindeſtbetheiligte. Drei Mächte find in einer 
anderen Lage. Die Dinge können eine Geſtalt annehmen, die die 
türkiſchen Intereſſen zu einheimiſch engliſchen, öſterreichiſchen, 
ruſſiſchen macht. Unſere Aufgabe, die guten Beziehungen zu die⸗ 
fen drei Mächten ungetrübt oder doch möglichſt wenig getrübt zu 
erhalten, könnte nur geſtört werden, wenn irgendeiner unſerer 
Freunde von uns verlangte, unſere ſtärkere Freundſchaft zu ihm 
dadurch zu bethätigen, daß wir den anderen Freund, der uns auch 
nichts gethan hat und unſer Freund bleiben will, feindlich be⸗ 
handeln und unſere ſtärkere Liebe zu dem einen durch Haß gegen 
den anderen beweiſen.“) Weiter aus Karls Briefen: „Geſtern 
empfing ich einen rnſſiſchen Generalſtabsoberſt, den Großfürſt 
Nikolai mir geſchickt hatte, um die Vertheidigung von Kalafat 
(des Schlüſſels zur Kleinen Walachei) zu beſprechen Rumänien 
leidet ſehr darunter, daß Alles in suspenso iſt; wir getrauen uns 
nicht, ernſte militäriſche Maßnahmen anzuordnen, weil dadurch 
die Aufmerkſamkeit Europas und der Türkei auf uns gelenkt und 
Rumänien als Friedensſtörer verdächtigt würde. Joneſku ift vom 
Poſten des Auswättigen zurückgetreten, weil er gegen jedes 
Uebereinkommen mit Rußland iſt.“ Im April ſchickt Rußland 
Generalſtabsoffiziere, die ſichdem Fürſten unterſtellen, und bietet 
Schwergeſchütz und Artillerie⸗Pferde an. Die Mehrheit der in 
den Kronrath berufenen inaktiven Staatsmänner iſt für Neutra⸗ 
lität; weil fie Rumänien als Staat vernichten müßte, iſt Karl da⸗ 
gegen. Am ſechzehnten April unterzeichnet Kogalnicenu, Joneſkus 
Nachfolger, den Vertrag, der ruſſtſchen Truppen das Recht auf 
freien Durchzug und auf freundſchaftliche Behandlung zuſpricht; 
fie dürfen alle Eiſenbahnen, Waſſerwege, Landſtraßen, Verkehrs⸗ 
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mittel benutzen und über Poſt, Telegraphen, Nährmittel für Men⸗ 
ſchen und Pferde, unter Entſchädigungpflicht, verfügen. Artikel 
Zwei des Hauptvertrages: „Damit für Rumänien aus dem Durch⸗ 
zug der ruſſiſchen Truppen weder Unbequemlichkeit noch Gefahr 
entſtehe, verpflichtet ſich die Regirung Seiner Majeſtät des Kai⸗ 
ſers aller Reuſſen, die politiſchen Rechte des rumäniſchen Staates 
zu wahren und ſie fo zu achten, wie Landesgeſetze und giltige Ver⸗ 
träge beſtimmen. Ferner verpflichtet ſie ſich, die Integrität Ru⸗ 
mäniens in den Grenzen von heute zu erhalten und zu beſchützen.“ 
Das Volk iſt unruhig; glaubt nicht an die Kraft und Tüchtigkeit 
des Heeres und fürchtet raſchen Türkeneinbruch, der die Haupt⸗ 
ſtadt überſchwemmen könne. Wer Geld flüſſig hat und nicht ans 
gebunden iſt, rettet ſich in die Ruhe von Siebenbürgen. 

Nach Kiſchinew bringt General Fürſt Ghika dem Zaren 
einen Brief Karls; darin wird Alexander Nikolajewitſch als der 
Herrſcher gefeiert, derſtets zu nationaler Kräftigung Rumäniens 
mitgewirkt und deffen Ahnen das Walachenland fo viel Wohl. 
that zu danken habe. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch ruft den 
Rumänen zu: „Auf Befehl des Kaiſers rückt die mir unterſtellte, 
zur Bekämpfung der Türkei beſtimmte Armee in Euer Gebiet. 
Wir kommen als Freunde, wollen nur Euer Wohl und hoffen, 
bei Euch den ſelben Edelſinn zu finden, den Eure Vorfahren in 
früheren Kriegen Rußlands gegen die Türkei unſerem Heer er⸗ 
wieſen. Für Eure Freiheit iſt das Blut unſerer Ahnen gefloſſen. 
Deshalb, glaube ich, haben wir das Recht, Euren Beiſtand zu 
fordern. Das Leid der unglücklichen Chriſten, die in der Türkei 
leben, hat das Mitgefühl Rußlands und aller Europäer erweckt. 
Um dieſe Armen zu retten, ziehen wir durch Euer Land.“ Fürſt 
Karl Anton ſchreibt an den Sohn: „Ueber die Haltung Deutſch⸗ 
lands herrſcht das tiefſte Dunkel. Bismarck will entſchieden Ruß⸗ 
land und Frankreich tfoltren, um ganz freie Hand zu behalten. 
Das mag ja auch ein ganz richtiges politiſches Ziel ſein. Aber es 
giebt doch noch ein höheres: das der Freihaltung der Unteren 
Donau, ohne die der Welthandel nicht beſtehen kann. Schon die 
Möglichkeit eines ruſſiſch⸗rumäniſchen Handelsvertrages, viels 
leicht dermaleinſt als Kompenſation für gegenſeitige Leiſtungen, 
wäre ja für die Handels intereſſen Mitteleuropas eine große Ge⸗ 
fahr. Als alter Soldat und Politiker ſehe ich die Dinge, wie etwas 
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Unvermeidliches, nüchtern an; nur als Vater ergreift es mich mit 
tiefer Wehmuth, wenn ich Dich in all dieſen Schwierigkeiten ges 
wahre und Dir nicht zu helfen vermag. Die große weltgeſchichtliche 
Kriſis iſt eingetreten, die über Deine ganze Exiſtenz und Zukunft 
entſcheiden wird. Möge das Land in den Ereigniſſen eine Lehre fes 
hen, das Wohl des Volkes über Parteihader und Fonftitutionelle 
Doktrin zu ſtellen! Im Senat ſind Sturdza und Carp gegen den 
Durchzug⸗ Vertrag, der in ein opferreiches und fruchtloſes Bünd⸗ 
niß führe. Doch wird er, in der vorletzten Aprilnacht, auch hier, 
mit einundvierzig gegen zehn Stimmen, angenommen. 

Die Türkei hat durch die Ablehnung des Londoner Protokols 
die Ruſſen herausgefordert. Jetzt kränkt fie den Stolz der Rus 
mänen durch die Erklärung, ſie habe, weil das Fürſtenthum den 
Vaſallenvertrag gebrochen habe, die Thätigkeit ſeines diploma⸗ 
tiſchen Vertreters in Konſtantinopel ſuspendirt“. In der unga⸗ 
riſchen Preſſe lieſt Karl, zur Bezwingung des Rumänenheeres 
würde, im Nothfall, ein Honvedregiment genügen; offene Sym⸗ 
pathie mit den Türken und wilde Feindſchaft gegen Rußland. 
Ruhig in Wogenwuth (Saevis tranquillus in undis): tft die Loſung 
des Fürſten. Am achten Mat iſt ſein Heer mobil; fünfzigtauſend 
Mann mit hundertachtzig Geſchützen. Oeſterreich Ungarn und 
Frankreich warnen noch einmal vor dem Bündniß mit Rußland; 
zu ſpät. In Plojeſchti begrüßt Karl den Großfürſten⸗Generaliſſt⸗ 
mus und deſſen Sohn (der jetzt den Oberbefehl gegen die Türken 
hat). Eine Compagnie der ruſſiſchen Bulgarenlegion ſtellt die 
Ehrenwache. Beim Gegenbeſuch in Bukareſt wird Nikolai, deffen 
Frau, eine Oldenburgerin, die Couſtne der Fürſtin iſt, als Ver⸗ 
wandter empfangen; er ſoll in der Sommerreſidenz Kotroceni 
wohnen, damit die Familien einander recht oft ſehen können. Am 
zweiund zwanzigſten Mai wird die Unabhängigkeit des Fürſten⸗ 
thumes verkündet. Fünf Tage danach beginnt die Beſchießung der 
Feſtung Widin. Volk und Fürſt ſind von der würdigen Haltung 
der Ruffen entzückt und auf den Straßen verbrüdert die Menge 
ſich der fremden Mannſchaſt. Werden die Heere gemeinſam vor⸗ 
gehen? Nur, wenn beide unter ruſſiſchem Befehl ſtehen. Gort⸗ 
ſchakow ſchreibt: „Rußland braucht die Hilfe Rumäniens nicht; 
es hat mehr Truppen bereit, als zur Aeberwindung der Türken 
nöthig find. Hält Rumänien es für feine Ehrenpflicht, das Os. 
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manenreich anzugreifen, ſo darf deren Erfüllung unter keinen Um⸗ 
ſtänden die großen Operationen des Ruſſenheeres hemmen; nur 
in deren Schatten konnten die Grundlagen des Schickſalsgeſchaffen 
werden, denen der Rumänenſtaat entgegengeht. Die Ankunft des 
Zaren und die Entſcheidung an der Donau ſteht nah bevor: ohne 
Säumen und in voller Klarheit muß des halb die Aufgabe der Fürſt⸗ 
lichen Armee beſtimmt werden. Sie muß auf Vormarſch und An⸗ 
griff verzichten oder ſich dem Großfürſten unterſtellen. Im Kriegs⸗ 
rath empfiehlt Karl den Ruſſen, fo ſchnell wie möglich Plewna, 
das wichtige Straßen beherrſcht, zu beſetzen. An den Vater ſchreibt 
er: „Ruhige Zuſchauer konnten und durften wir nicht bleiben; als 
türkiſche Provinz wollten wir uns nicht behandeln laſſen; von der 
Gnade Anderer abzuhängen, fand ich meiner unwürdig. Meiner 
Armee fällt nun die ſchöne Aufgabe zu, ſich für eine dee zu ſchlagen. 
Kaiſer Alexander kommt mit ſtebenhundert Perſonen und tauſend 
Pferden nach Plojeſchti. Unſer Verkehr mit den Großfürſten(Niko⸗ 
lat Vaterund Sohn, Wladimir, demLeuchtenbergerSergej iſt ſehr 
herzlich. Nikolai erinnert in ſeiner Art und Weiſe ganz an den 
Kronprinzen und iſtuns wie ein Bruder. Das erleichtert ungemein 
die Regelung vieler Fragen, die zu unangenehmem Notenwechſel 
Anlaß geben konnten. Ruſſen und Rumänen leben in beſtem Cins 
vernehmen. Noch iſt es zu keinem Konflikt gekommen.“ Auch den 
Beſuchen des Zaren, in Bukareſt und Kotroceni, leuchtet die Sonne. 
Im Geſpräch mit Karl wiederholt Gortſchakow, daß er gegen die 
Kooperation der beiden Heere fei; Rumänien müſſe die Donau⸗ 
mündungen, Rußland aber den Kilia⸗Arm haben. Karl Anton 
ſchreibt: „Das Auftreten des Kaiſers und aller Großfürſten ent⸗ 
ſpricht nicht nur der herkömmlichen ruſſiſchen Höflichkeit, ſondern 
hat einen tiefen politiſchen Hintergrund: die Anerkennung Deiner 
Selbſtändigkeit, Deiner Geburt und Abſtammung, im Gegenſatz 
zur Stellung der früheren Hoſpodare. Wie es ſcheint, handelt 
Rußland ſtets noch als Theilnehmer am Dreikaiſerbündniß, deffen 
Beſtand doch ſicherer ſein mag, als anzunehmen war; unſer Kaiſer 
jedenfalls hält mit dankbarer Treue daran feft. Die Errichtung 
eines vereinigten Staates Rumänien⸗ Bulgarien, mit Freiheit der 
Donauſchiffahrt bis ins Meer, wäre ein großartiger und ſchöpfe⸗ 
riſcher Gedanke; nur giebt die Grundverſchiedenheit der Natio⸗ 
nalitäten Anlaß zu ſchweren Bedenken.“ In der letzten Juniwoche 
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gehen, bei Braila, die Ruſſen über die Donau. Gortſchakow fies 
Deit nach Bukareſt über. Karl ſchreibt nach Sigmaringen: „Ganz 
Petersburg ift jetzt in Rumänien; täglich empfangen wir die ins 
tereſſanteſten Perſönlichkeiten. In den Ambulanzen ſind die vor⸗ 
nehmſten Damen Rußlands. Vom erſten Tag an habe ich mit Ents 
ſchiedenheit erklärt, das rumäniſche Heer werde nur unter meinem 
Kommando fechten.“ Soll es den Ruſſen über die Donau folgen? 
Der Großfürſt ift dafür, Gortſchakow dagegen; und Andraſſy läßt 
warnen: Rußland wolle den Rumänen zwar ein Stück der Do⸗ 
brudſcha geben, aber den im Pariſer Vertrag mit der Moldau 
vereinten Theil Beſſarabiens zurücknehmen. Die rumäniſche Ar⸗ 
tillerie wirkt zur Einnahme der Feſtung Nikopolis mit; in dem 
langen Bericht des Großfürſten an den Zaren ſteht nicht ein Wort 
über Rumäniens Heer, nur ſcharfer Tadel ſeiner unzulänglichen 
Eiſenbahnen. Karl ſoll die in Nikopolis gefangenen Türken über⸗ 
nehmen und die Feſtung beſetzen. Er will nicht. Zuvor müſſe über 
die Art der Kooperation entſchieden ſein. Nur deshalb, ruft Ni⸗ 
tolai, find wir bei Plewna geſchlagen worden; ein Theil der Urs 
mee Krüdener war in Nikopolis feſtgehalten. Jetzt ift Karl bereit, 
die Feſtung zu beſetzen, wenn er ſein Heer nach Plewna führen 
darf. „Dieſes Angebot mißfällt den Ruffen, weil fie die Ehre eines 
Sieges nicht mit uns theilen wollen. Im Mai hieß es, man brauche 
unſere Hilfe nicht. Heute, im Juli, bittet man uns, über die Donau 
zu gehen und den Ruſſen zu helfen. So ändern ſich die Verhältniſſe.“ 

Am letzten Juliabend kommt aus Tirnowa eine Depeſche, in 
der Nikolai bittet, gegen die türkiſche Uebermacht bei Plewna ihm 
Hilfe zu bringen. Antwort: Wir beſetzen und vertheidigen Niko⸗ 
polis, können aber erſt mit ganzer Truppenmacht über die Donau 
gehen, wenn wir, endlich, die Torpedos erhalten, die wir zum 
Schutz vor dem zwiſchen Rahowa und Lom⸗Polanka lauernden 
Türkenmonitor brauchen. Aus Karls Briefen: „Bratianu möchte, 
daß wir den Ruffen zu Hilfe kommen; ich vertrete die Anſicht, daß 
wir Bedingungen ſtellen müſſen. Im ru'ſiſchen Hauptquartier ift 
man ſehr niedergeſchlagen und bereut die gemachten Fehler. Die 
ruſſiſchen Soldaten ſind von unzweifelhafter Tüchtigkeit, aber die 
Führung läßt Manches zu wünſchen übrig. Ich fürchte, daß der 
Krieg ſich in die Länge ziehen wird. Das wäre ein Unglück für 
unſer Land, da ihm die Hauptlebensadern, die Donau und die 
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Eiſenbahnen, unterbunden find. Der Kaifer, der fein Hauptquar⸗ 
tier in Bjela hat, nimmt fih Alles ungemein zu Herzen.“ Bis in 
die letzte Auguſtwoche wird über die Selbſtändigkeit des Ru⸗ 
mänenheeres verhandelt. Karl wird es führen, ſichdem Geſammt⸗ 
plan des Großfürſten anpaſſen und hehlt nicht, daß er auf die 
Kampfgenoſſenſchaft ſtolz iſt. Noch bei der Zuſammenkunft im 
Kaiſerlichen Hauptquartier, das ein dürftiges Bulgarenhaus her⸗ 
bergt, glimmt aber der Streit fort. Nikolai fragt, ob Karl ſelbſt 
ſein Corps führen wolle, trotzdem er doch nicht einem ruſſiſchen 
Armeekommandanten untergeordnet werden könne. „Natürlich 
nicht; mir aber könnten zehn ruſſiſche Generale unterſtellt werden.“ 
Der Zar vört ſchweigend zu, ſchenkt dem Gaſt ein Prunkzelt und 
ſchickt bald danach den Großfürſten mit der Frage, ob Karl willig 
fei, alle vor Plewna liegenden ruſſiſchen Truppen zu führen. Nur 
dreißigtauſend Mann; und Rumänien kann fürs Erſte auch nicht 
mehr ſtellen. Dennoch nimmt Karl das Amt und die Verantwort⸗ 
lichkeit auf ſich. Wenn die Türken aus Plewna vorbrechen und 
die Ruſſenüber die Donau zurückwerfen, iſt Rumänien in Lebens⸗ 
gefahr. Am erſten September läßt er auf der Pontonbrücke bei 
Korabia ſeine Truppen über die Donau marſchiren; am zwelten 
bringt ihn eine ruſſiſche Dampfbarkaſſe an Bulgariens Ufer. 
Quartier in einem verfallenen, fenfter- und thürloſen Häuschen 
des Dorfes Poradim; fünfzehn Kilometer vor Plewna. Tages- 
befehl an die Weſtarmee, der, in ruſſiſcher Sprache, die Freude des 
neuen Oberbefehlshabers über die Waffenbrüderſchaft zweier 
tapferen Völker ausdrückt. Die müſſen ſchnell ſiegen. 

Vier Tage lang wird Plewna beſchoſſen; dann, gegen Karls 
Bedenken, geſtürmt, doch nur die erſte Redoute bei dem Dorf Gri⸗ 
witza genommen. Der Balkan iſt tief verſchneit, in den Schützen⸗ 
gräben der Boden zu Schlamm erweicht. Auf den unbeſtatteten, 
verweſenden Leichen hocken Raben. Im Hauptquartier iſt die 
Stimmung gedrückt, weils auf den Kriegs ſchauplätzen nirgends 
vorwärts geht. Generallieutenant Skobelew wird Führer der 
Sechzehnten Diviſion (fein Stabschef, Major Kuropatkin, ſcheint 
dem Fürſten ein Mann von umſichtiger Energie) und General 
von Todleben, der im Krimkrieg Sebaſtopol vertheidigt hat, wird 
Karls Gefährte im Oberbefehl. „Er tft ein liebens würdiger, ges 
ſcheiter Mann; feine Abſichten ſpricht er unumwunden, mit einer 
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klaren Beſtimmtheit aus, die Niemand mißverſtehen kann. Durch 
und durch deutſch, was er auch eigentlich iſt. Wir haben ſchon 
enge Freundſchaft geſchloſſen. Von den Schwierigkeiten einer 
Kriegführung in Bulgarien kann man ſich in Europa keinen Be⸗ 
griff machen; die Strapazen, Entbehrungen, Mühen und Sor⸗ 
gen ſind ſo unbeſchreiblich groß, daß ein Feldzug hier drei Krie⸗ 
gen im Occident gleichkommt. Ich befehle jetzt den Truppen auf 
der ganzen Linie Selwi⸗Nikopolis, faſt hunderttauſend Mann, 
und hoffe, trotzdem auch die Türken Verſtärkungen heranziehen, 
daß in drei bis vier Wochen Plewna bezwungen ſein wird. Ganz 
Rußland, ganz Europa blickt auf dieſes Bulgarenneſt, das ſchon 
allzu viel Blut gekoſtet hat. Die Truppen leiden ſehr unter dem 
Wetter. In den Gräben, wo ich fie beſuchte, ſtanden fe bis an das 
Knie in Schmutz und Waſſer; die Stiefel faulten von den Füßen 
und viele Leute haben ſich Glieder erfroren.“ Erſt am fünfund⸗ 
zwanzigſten Oktober find fo viele ruſſiſche Truppen herangezogen, 
daß die Einſchließung Plewnas vollendet werden kann. In der 
londoner Guildhall rühmt Bea consfield die Tapferkeit der ruſſi⸗ 
ſchen Truppen und den Edelſinn des Zaren, der, ſelbſtlos, nur 
für die Wohlfahrt der geknechteten Chriften kämpfe. An Karls 
Tiſch aber ſagt der engliſche Oberſt Wellesley, im nächſten Jahr 
werde England in den Krieg eingreifen, weil es nicht dulden könne, 
daß Rußland nach Konſtantinopel gelange. Todleben iſt dem Für- 
ften gleichgeſtellt; deffen Generalſtabschef Fürſt Imeritinſkij. 
„Hier zu kommandiren, iſt nicht leicht, denn der Generalſtab än⸗ 
dert die Dispoſttionen oft ab und das Große Hauptquartier miſcht 
ſich alle Augenblicke direkt ein und ſtiftet dadurch Verwirrung. 
Mir ſcheint manchmal, daß ich den Ruſſen unbequem bin.“ Am 
achtzehnten November wird gemeldet, daß Kars erſtürmt iſt; am 
neunzehnten beſetzen die Rumänen Rahowa. Schon einmal ſah 
dieſe Feſtung die Feldzeichen derhohenzollern; 1396. Sigismund, 
der letzte Luxemburger, hat ſich zum Ungarnkönig gekrönt und, um 
für den Türkenkrieg ſeinen Säckel zu füllen, die brandenburgiſche 
Alt- und Kurmarkdemreichen Vetter Jobſt von Mähren als Pfand 
verſchrieben. Der ſechs te Friedrich von Zollern, Burggraf von 
Nürnberg, zieht mit ihm nach Südoſt; ift ein Führer des Heeres, 
das Rahowa und Widin erobert; bei Nikopolis aber vom erſten 
Sultan Bajeſid geſchlagen, zerrieben wird. Friedrich ſoll Sigis⸗ 
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munds Leben gerettet haben. Der hat nach Jobſtens Tod als Deut⸗ 
ſcher König dann den nürnberger Burggrafen in die Mark Bran⸗ 
denburg geſchickt und ſie ihm 1415 unterthan. Nach dem Erfolg bei 
Rahowa wird Karl mitLobüberſchüttetundkann ſeiner Frau ſchrei⸗ 
ben, daß er mit beiden Hauptquartieren und dem ganzen Ruffen- 
heer jetzt „auf dem beſten Fuß ſtehe“. Am zehnten Dezember er- 
giebt der verwundete Osman ſich mit ſeinem ganzen Heer. Noch 
am ſelben Abend reitet Karl durch Plewna; kehrt aber nach Pod⸗ 
gorim zurück, wo Freudenfeuer lodern. Am nächſten Wittag zieht 
er mit Alexander, der ihm den Andreasorden mit Schwertern ver⸗ 
liehen hat, in die eroberte Stadt ein. Sein Abſchieds gruß an die 
Kaiſerlichen Truppen ſagt: „Ein leuchtendes Vorbild der Tapfer⸗ 
keit und der höchſten kriegeriſchen Tugenden ſeid Ihr für mein 
junges Rumänenheer geweſen. Das ruhmreiche Kaiſerliche Heer 
hat fih meinen Truppen durch ein unzerreißbares Freundſchaft⸗ 
band verknüpft. Mit Bedauern lege ich mein Kommando über 
Euch nieder und mein ſehnlichſter Wunſch beim Abſchied iſt, daß 
Ihr in den ferneren Kämpfen für unſere heilige Sache eben ſo glän⸗ 
zende Erfolge erringen möget wie bisher!“ Der Zar verſpricht, 
beim Friedensſchluß der großen Opfer Rumäniens zu gedenken, 
deſſen Fürſten er ſchätzen und lieben gelernt habe. Todleben erhält 
das Großkreuz des Sternes von Rumänien mit Schwertern und 
Karl ſchreibtihm: „Der Erfolg unſeres Mühens iſt Ihrer Voraus⸗ 
ſicht zu danken.“ An Karl Anton: „Kaiſer Alexander hat in vollem 
Maß anerkannt, daß wir der Aufgabe, die uns hier zugefallen 
war, gerecht geworden ſind. Der Deutſche Kaiſer hat mir durch 
die Verleihung des Ordens Pour Le Mérite eine freudige Uebers 
raſchung bereitet. Als ich von ihm Abſchied nahm, um nach Ru⸗ 
mänien zu gehen, ſagte er mir, er könne ſich nicht an den Gedan⸗ 
ken gewöhnen, daß ein Hohenzollern ſich unter den Halbmond 
fiele. Ich antwortete, daß ich die Suzerainetät des Sultans nur 
anerkenne, um mich eines Tages auf ehren volle Weiſe von ihr zu 
befreien. Das iſt jetzt eingetroffen. Siebentauſend Türken, zwei⸗ 
hundert Offiziere und zwei Paſchas find von meinen Truppen ges 
fangen worden und haben vor mir defilirt; dagegen könnte man 
dem Sultan wohl kaum zwanzig gefangene Rumänen vorſtellen.“ 
Drei Tage vor der Weihnacht trägt ein mit zehn Pferden beſpann⸗ 
ger Wagen ihn nach Muſulimſelo. Von dort reitet er, durch eine 
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Allee von Leichen, nach Nikopolis.„ Die Straßen der Stadt glet- 
chen einem wüſten Heerlager. Eine Unzahl von Wagen und Rar- 
ren hat fih feſtgefahren; viele Trainknechte liegen, von Kälte ers 
ſtarrt, tot neben ihrem kleinen Gefährt. Unwillkürlich denkt man 
an die Bilder vom Rückzug der Großen Armee aus Rußland.“ 
Zweiundzwanzig Grad Kälte. In einer winzigen ruſſiſchen Scha⸗ 
luppe gehts über die Donau. Ringsum von heftiger Strömung ge⸗ 
triebene Els ſchollen. Der Fürſt ift bereit, über Bord zu ſpringen, 
wenn die gräulich blanken Unholde fein Kähnchen zerſtoßen. Dris 
ben wartet Bratianu, eine Jägercompagnie, ein Schwarmjauchzen⸗ 
der Menſchen. Karl ift wieder in Rumänien. Am ſiebenundzwan⸗ 
zigſten Dezember zieht er in die feſtlichgeſchmückte Hauptſtadt ein. 
Aus dem Glückwunſchbrief des Deutſchen Kronprinzen: „So 
viele Vortheile mit der Zeit auch die Maſſe der Ruffen erringen 
muß, bleibt doch das Faktum, daß Deine Hilfe begehrt werden 
mußte, ein bedeutſames Ereigniß. Ferner iſt von Neuem bewieſen 
worden, daß, wer einen Krieg will, den Gegner nicht unterſchätzen 
darf. Ich verſetze mich in Deine Seelenſtimmung: Freude über 
den Sieg, Schmerz über die vielen Opfer, Hoffnung auf eine neue 
Aera Rumäniens und doch zugleich große Unſicherheit über die 
nächſte Zukunft.“ Karl Anton ſpricht deutlicher., Die Donau muß 
bis ans Schwarze Meer frei bleiben und Rumänien der Hüter 
dieſer Freiheit ſein. Ein anderes Intereſſe hat Deutſchland nicht. 
Wenn Rumänien ſein beſſarabiſches Gebiet mit einem Theil der 
Dobrudſcha vertauſchen müßte, würde ſolcher Tauſch denübelſten 
Eindruck machen. Zu Deinem Beſten hoffe ich, daß dieſes on dit 
Erfindung bleibe.“ General Gurko überſchreitet, trotz grimmiger 
Kälte, den Balkan; rückt in Sofia ein (das feit 1434 nie mehr ein 
Chriſtenheer ſah) und kämpft danach zwiſchen dem Schipka⸗ 
paß und Philippopel. Milans Serben haben Niſch, Nikolas 
Montenegriner die Hafenſtadt Antivari beſetzt, die Rumänen 
Widin eingeſchloſſen. Da gemeldet wird, daß die Türken Waffen⸗ 
ſtillſtand erbitten, geht, in Karls Auftrag, Oberſt Arion ins 
ruſſiſche Hauptquartier (Kaſanlik); er fol fordern: Anerkennung 
der Unabhängigkeit Rumäniens, das alle Donaumündungen, 
nach Schleifung der Türkenfeſtungen, und, zur Entſchädigung 
von den Kriegskoſten, hundert Millionen Francs erhält. Wird 
den Verhandlungen nicht ein von Rumänien Bevollmächtigter 
16 


226 Die Zukunft, 


zugezogen, dann proteſtirt es laut und erklärt fie für null und 
nichtig. Der Sultan hat die Königin von England um Friedens. 
vermittelung gebeten. Nelidow, der Diplomat des Großen 
Hauptquartiers, weiſt Arion nach Petersburg; auch Nikolai tele» 
graphirt, über die Friedens bedingungen, deren Einzelheiten er 
nicht kenne, müſſe Karlſich mit der petersburger Regirung verſtän⸗ 
digen. Lüle⸗Burgas iſt beſetzt und ruſſiſche Reiter bedrohen Kon⸗ 
ſtantinopel. In der letzten Januarwoche wird in Bukareſt bekannt, 
daß Rußland die Intereſſen Rumäniens, deſſen Unabhängigkeit 
noch nicht anerkannt ſei und das deshalb auf dem Friedenskon⸗ 
greß nur durch eine berathende Delegation vertreten ſein dürfte, ge⸗ 
wiſſenhaft wahren, ihm das Donaudelta und die Dobrudſcha geben, 
aber die drei beſſarabiſchen Bezirke abfordern werde, die bis zum 
Pariſer Frieden dem Ruſſenreich angehörten und deren endgilti⸗ 
gen Verluſt das Herz Alexanders nicht verwinden könnte. Trotzdem 
ihn der Zweite Artikel des Durchzug Vertrages zur Erhaltung des 
rumäniſchen Landbeſttzſtandes verpflichtet? Dem Fürſten Ghika 
antwortet Gortſchakow: „Unſer Entſchluß tft unerſchütterlich. Sie 
ſtehen alſo vor einer politſchen Nothwendigkeit.“ General Graf 
Ignatiew bringt einen huldvollen Brief des Zaren, der Beſſara⸗ 
bien nicht erwähnt, und einen (an den Miniſter Kogalniceanu 
adreſſirten) des Kanzlers, der ſagt: „Ihr Land ſchuldet uns 
alles bisher Erreichte und wird, wie ich glaube, auch forlan in Ruß⸗ 
land ſeine ſicherſte Stütze finden, wenn es in einer Stunde, die 
für das Verhältniß der beiden Länder vielleicht entſcheidend wer⸗ 
den kann, von hohem Staatsmannsgeiſt, nicht von Parteileiden⸗ 
Schaft, fich leiten läßt.“ Als Tiſchgaſt des Fürſtenpaares fragt 
Ignatiew, ob Karl ſich entſchließen könnte, auf den Thron des 
Bulgarenfürſten zu ſteigen. Die Antwort weicht aus, weil die 
Möglichkeit ſolcher Perſonalunlon noch ungeklärtiſt. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand wird in Adrianopel beſchloſſen. Karl ſchreibt an den 
Zaren: „Eure Majeſtät weiß, wie glücklich und ſtolz ich darauf 
bin, daß ich, im Bereich meiner ſchwachen Mittel, Ihren Wünſchen 
willfährig fein konnte. Das Geſchehene bürgt für meine Bereit⸗ 
ſchaft, ſtets verſöhnliche Löſungen zu ſuchen. Grenzberichtigung 
iſt, weil ſie die nationale Empfindlichkeit berührt, immer eine 
heikle Sache; und ich fühle mich verpflichtet, nicht zu hehlen, daß, 
dem Vorſch'ag gewiſſer Aenderungen in Rumänien fih ernſte 
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Schwierigkeiten entgegenſtellen würden. Wenn, wie ich zu hof⸗ 
fen wage, eine Löſung gefunden wird, die Rumäniens Intereſſe 
wahrt und ſeine Würde nicht ſchmälert, wird im Herzen meines 
Volkes das Gefühl dankbarer Hingebung an Eurer Majeſtät er⸗ 
habene Perſon noch, ſo weit es möglich iſt, wachſen.“ Auch an 
Kaifer Wilhelm ſchreibt Karl. „Ich wage, zu hoffen, daß Eure Mas 
jeſtät mir in dieſem kritiſchen Augenblick Ihr warmes Intereſſe 
nicht verſagen werde; denn ich kann nicht verhehlen, daß die Auf⸗ 
regung über die von Rußland geſtellte Zumuthung einen hohen 
Grad erreicht hat und ich nur mit Mühe die erhitzten Gemüther 
von gewaltfamen Aeußerungen und Handlungen zurückhalten 
kann.“ Kammer und Senat haben beſchloſſen, unter keiner Be⸗ 
dingung ein Stück rumäniſchen Landes abtrennen zu laſſen. Ko⸗ 
galniceanu bittet Gortſchakow, dieſen in ſich gerechten Beſchluß 
nicht als den Ausdruck von Ruſſenfeindſchaft oder als Kränkung 
des Kaiſers aufzufaſſen, in dem Rumänien dengroßmüthigen Ers 
löſer der Orientchriſten verehre. In San Stefano wird der ruſſiſch⸗ 
türkiſcheFriedegeſchloſſen. Weder aus Berlin nochaus Petersburg 
iſt Antwort nach Bukareſt gekommen. Dort fordert die Oppofition, 
daß Karl abdanke, wenn er ein Stück des Landes aufgeben müffe. 
Am neunzehnten Februar ſpricht Bismarck im Reichstag. 
„Das wichtigſte deutſche Intereſſe im Orient iſt, daß uns die 
Waſſerſtraßen, die der Meerengen und die der Donau vom 
Schwarzen Meer aufwärts, in der ſelben Weiſe wie bisher frei 
bleiben. Hierkommt nichts in Frage; wirkönnen nichtbeſſer, nicht 
ſchlechter geſtellt werden, als wir bisher geſtanden haben. Daß 
Rußland geneigt ſein könne, die Anerkennung der Aenderungen, 
die es im Orient für nöthig hält, von den übrigen europäiſchen 
Mächten durch Krieg zu erzwingen, halte ich für eine Erwägung, 
die von aller Wahrſcheinlichkeit ausgeſchloſſen iſt. Ich glaube 
auch nicht, daß Oeſterreich⸗ Ungarn bereit wäre, die ganze Erb» 
ſchaft der heutigen ruſſtſchen Eroberungen zu übernehmen und 
für die Zukunft die ſer ſlawiſchen Länder verantwortlich zu werden, 
durch Einverleibung in den ungariſchen Staat oder durch Bas 
ſalleneinrichtung; ich glaube nicht, daß die öſterreichiſche Politik 
ihren eigenen ſlawiſchen Untherthanen gegenüber ſehr lebhaft 
wünſchen kann, nun der verantwortliche Herausgeber der künf⸗ 
tigen Zuſtände auf der Balkanhalbinſel ſein zu müſſen. Die Ver⸗ 
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mittelung des Friedens denke ich mir nicht ſo, daß wir bei diver⸗ 
girenden Anſichten den Schiedsrichter ſpielen und fagen: ‚Sofoll 
es fein und dahinter ſteht die Macht des Deutſchen Reiches ſon⸗ 
dern ich denke ſie mir beſcheidener, ja (ohne Vergleich im Uebrigen 
ſtehe ich nicht an, Ihnen Etwas aus dem gemeinen Leben zu citiren), 
mehr als die eines ehrlichen Maklers, der das Geſchäft wirklich 
zu Stande bringen will. Wir ſind mit England in der glücklichen 
Lage, keinen Streit der Intereſſen zwiſchen uns zu haben, es ſeien 
denn Handelsrivalitäten oder vorübergehende Verſtimmungen, 
die ja vorkommen, aber nichts, was ernſthaft zwei arbeitſame, fried- 
liebende Nationen in Krieg bringen könnte; und ich ſchmeichle mir 
deshalb, daß wir zwiſchen England und Rußland unter Umſtänden 
eben fo gut Vertrauens perſon fein können, wie wir es zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland ſind, wenn fie ſich nicht von ſelbſt einigen 
können. Wir haben ſtets vermieden, wenn Meinungverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen Oeſterreich und Rußland waren, eine Majorität 
von Zweien gegen Eins zu bilden, indem wir beſtimmt für Einen 
Partei nahmen, auch wenn unſere Wünſche in der Beziehung etwa 
nach der einen Seite mehr als nach der anderen uns hingezogen 
hätten. Aus Gefälligkeit die eigenen ſtaatlichen und nationalen 
Intereſſen hintanzuſtellen: Das iſtein Opfer, das keine Großmacht 
für die ſchönen Augen der anderen bringt. Ich bin nicht der Mei⸗ 
nung, daß wir den napoleoniſchen Weg zu gehen haben, um, wenn 
nicht der Schiedsrichter, auch nur der Schulmeiſter in Europa ſein 
zu wollen. Niemals werden wir die Verantwortungübernehmen, 
die ſichere, feit Menſchenaltern erprobte Freundſchafteiner großen, 
mächtigen Nachbarnation dem Kitzel, eine Richterrolle in Europa 
zu ſpielen, aufzuopfern. Eine Freundſchaft aufs Spiel ſetzen, um 
in Fragen, an denen wir Oeutſche ein direktes Intereſſenichthaben, 
einem anderen Freund gefällig zu fein, mit unſerem eigenen Frie- 
den den Frieden Anderer erkaufen, ſelbſt (um mich eines Uni» 
verſitätausdruckes zu bedienen) als Subſtitut auf der Menſur 
für den Freund eintreten: Das kann ich wohl, wo ich nichts als 
meine Perſon in die Schanze ſchlage, aber nicht, wenn ich die Po⸗ 
litik eines großen, mitten in Europa gelegenen Reiches zu bera⸗ 
then habe. Nur einen Krieg zum Schutz unſerer Unabhängigkeit, 
unſerer Einheit und für Intereſſen, die fo klar find, daß, wenn wir 
für ſie eintreten, nicht nur das einſtimmige nolhwendige Votum 
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des Bundesrathes, ſondern auch die volle Ueberzeugung, die volle 
Begeiſterung der deutſchen Nation uns trägt, — nur einen ſol⸗ 
chen Krieg bin ich bereit dem Kaifer anzurathen.“ Rumänien ift 
nur kurz unter den Staaten erwähnt worden, deren Schickſal dem 
Deutſchen Reich das Opfer alter Freundſchaft nicht lohne. 
Keine Großmacht will für Rumänien ſprechen; und der Hoffs 
nung, Rußland umzuſtimmen, hat Karl entſagt. Er dankt dem Zas 
ren für das Geſchenk prächtiger Vaſen und ſchreibt: „In dem 
Graus dieſes blutigen Krieges ſehe ich nur einen Lichtpunkt: die 
Geſtalt Eurer Majeſtät, heiter und ruhig im Gewitter, helden⸗ 
muthig, ohne Klage und Murren, das vielen Anderen Unerträg⸗ 
liche tragend. Ich bin feſtüberzeugt, daß ohne die Gegenwart Eurer 
Majeſtät, die uns, Alle, ermuthigte und elektriſirte, die Dinge ganz 
anders geworden wären. Immer wird uns die Erinnerung köſt⸗ 
lich ſein, daß Eure Majeſtät geruht haben, als Gaſt unter unſer 
niederes Dach einzukehren.“ Dennoch ruft Alexander im Wintera 
palaſt dem Fürſten Ghika zu: „Rumänien ſollle der ungeheuren 
ruſſiſchen Dienſte und Blutopfer gedenken; mir ſcheint, daß es fie 
allzu leicht vergißt!“ Gortſchakow wird noch gröber. Der Fürſt 
von Rumänien iſt der Ehre gewürdigt worden, ruſſiſche Truppen 
zu führen. Auch ſeine eigene kleine Mannſchaft hat ſich als tüchtig 
bewährt. Erfolg hatte er, ſeit Todleben und Imeritinſkij ihn be⸗ 
riethen. Dafür wird er unabhängig, erhält den Dobrudſchatheil 
mit dem wichtigen Hafen Konſtanza, muß aber die drei beſſarabi⸗ 
ſchen Bezirke zurückgeben. Will er nicht, dann nimmt ſte Rußland 
und weigert dem Widerſpenſtigen jeden Erſatz. Kommt gar aus Bu⸗ 
kareſt Widerſpruch gegen den Achten Artikel des Vertrages von 
San Stefano (ruſſiſche Etapenſtraße durch Rumänien), ſo wird 
das Fürſtenthum beſetzt und fein Heer entwaffnet. Hat Gortſcha⸗ 
fow geflunkert? Am achten April telegraphirt der Goſſudar: 
„Mein Freundſchaftgeſühl für Sie und die Fürſtin Eliſabeth iſt 
unwandelbar. Leider haben die Herren Ihrer Regirung eine 
Spannung bewirkt, die den wahren Intereſſen Rumäniens nur 
ſchaden kann.“ Dem Prinzen Alexander von Battenberg ſagt er, 
Karls Sträuben ſei ihm verſtändlich; nie aber durfte Rumänien 
zweifeln, daß Rußland die beſſarabiſchen Bezirke, die ihm von 
1812 bis 1856 gehörten, zurückfordern werde. Bismarckhat Herrn 
Bratianu empfangen, aber Fügſamkeit empfohlen, die viel, Geld 
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und Land, einbringen könne. Am dreizehnten Juni beginnt der 
Berliner Kongreß. Bratianu und Kogalniceanu werden nicht zu⸗ 
gelaffen, nur einmal angehört; und der Miniſterpräſident berich⸗ 
tet: „Nur Fürſt Bismarck hat uns vom Anfang an die Wahrheit 
geſagt; er wünſchte ruſſo⸗rumäniſche Verſtändigung, die ihm die 
Arbeiterleichtert hätte. Alle Anderen wollten, daß wir Schwierig⸗ 
keiten machten und Rußland in unbequeme Lage brachten; dann 
konnten ſie uns opfern und für ſich Vortheil erlangen. Die Eng⸗ 
länder wollten unſer Schickſal verhüllen, bis ihre Wünſche erfüllt 
waren. Andraſſy hat täglich geſagt, er denke nicht an Krieg für 
Beſſarabien und uns würde der Widerſtand gegen Kongreßbe⸗ 
ſchlüſſe lächerlich machen. Waddington rieth, eben ſo praktiſch wie 
er zu ſein, alſo nach möglichſt großer Entſchädigung zu trachten. 
Der Italiener Corti war zunächſt faſt grob. Bismarck iſt unum⸗ 
ſchränkter Herr der Situation. Beaconsfield ſagt: In der Politik 
ift oft Undank der Lohn für nützlichen Dienſt.“ Der Berliner 
Friede giebt dem Fürſtenthum die Donaumündungen mit der 
Schlangeninſel und die Süd⸗Dobrudſcha mit der GrenzeSiliſtria⸗ 
Mangalia, nimmt ihm Beſſarabien und knüpft die Anerkennung 
feiner Unabhängigkeit an die Bedingung, daß Religion nicht mehr 
von Bürgerrecht, Gewerbe, Amt, Ehrenſtellung aus ſchließen 
dürfe. Karl ſchreibt an den Vater: „Hier war man zuerſt empört 
und die ruhigſten Leute erklärten, um dieſen Preis lieber auf die 
Unabhängigkeit zu verzichten. Als der erſte Zorn überwunden 
war, wurde man vernünftiger und ſah ein, daß man ſich nichtgegen 
ganz Europa auflehnen könne. Die Judenfrage kann nur durch 
eine Konſtituante und nur ſo geregelt werden, daß der Jude ſich 
künftig, wie jeder Fremde, um die Bürgerrechte bewerben muß. 
Die vom Kongreß uns zugeſprochenen Bezirke haben eine große 
Zukunft und ich hoffe, fie raſch in Blüthe zu bringen. Anſere ganze 
Aufmerkſamkeit muß jetzt auf die friedliche Entwickelung und 
Feſtigung unſeres jungen unabhängigen Staates gerichtet ſein, 
damii wir, wenn im Orient ein neues Unwetter losbricht, mit 
wirkſamem Nachdruck handeln können. Faft ein Preuße. 

Der Zorn wider Rußland verraucht. Depeſchenwechſel am 
Tag von Griwitza: „Ewig werden unſere Herzen der feierlichen 
Stunde denken, in der unſere verbündeten Heere vor Plewnas 
gewaltigen Wällen ihr Blut verſpritzten. Möge der Allmächtige 
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das theure Leben Eurer MWajeſtät auch weiter behüten wie ers 
in der höchſten Gefahr des Krieges vermocht hat!“ „Der glän⸗ 
zende Sieg, der im vorigen Jahr den unruhvollen Tag krönte, 
mahnt uns, Gott zu danken und andächtig auf die glorreiche 
Epoche zurückzublicken, in der unſere tapferen Heere für die ſelbe 
heilige Sache ihr Blut vergoſſen. Ihnen perſönlich und ihren 
Plewna⸗Helden ſende ich die neue Kriegsmedaille. Ich küſſe die 
Hände der Fürſtin und empfehle mich ihrem Gedächtniß. Dank⸗ 
bar und gern nehme ich, für mich, für die Großfürſten und die 
Mannſchaft, das uns verliehene Donau⸗Kreuz an. Gott ſegne 
unſere Länder zu friedlichem Gedeihen!“ Am dreizehnten Oktober 
rücken die Ruſſen in die beſſarabiſchen Bezirke ein; am achtund⸗ 
zwanzigſten November übergeben ihre Civilbehörden die Do⸗ 
brudſcha den Rumänen. Die ſchaut auf das Schwarze Meer, 
öffnet den Weg in die mediterraniſche Welt und iſt ärmer, auch 
dünner bevölkert, aber um dreitauſendfünfhundert Quadratkilo⸗ 
meter größer als das verlorene Stück Beſſarabiens. Neuer Streit 
entbrennt um die Beſetzung des Dorfes Arab⸗Tabia. Das, ſagt 
Gortſchakow, gehört zu der Feſtung Siliſtria, alſo zu Bulgarien; 
und der Zar wüthet, weil die Rumänen den Ortbeſetzt haben. Derbu⸗ 
kareſter Miniſterrath beſchließt die Räumung. Der Vater ſchreibt: 
„Trotz der Abtretung Beſſarabiens ſcheint Rußland Euch nach wie 
vor feindlich zu ſein und das übrige Europa, das Deutſche Reich 
einbegriffen, nimmt Dem gegenüber keine feſte Stellung ein. Schon 
um den Wächten jeden Vorwand zur Nichtanerkennung zu neh⸗ 
men, wäre wünſchenswerth, daß Ihr Eure Judenfrage ſchleu⸗ 
nigſt zum Austrag brächtet und die politiſche Gleichſtellung der 
Juden sans phrase vollzöget. Ob dann das augenfällige Mißwollen 
der deutſchen Politik ſich in das Gegenteil verwandeln werde, bleibt 
abzuwarten.“ Der Sohn antwortet: „Von außen drangſalirt uns 
Rußland in jeder Weiſe und findet dabei in Deutſchland eine 
Stütze. Im Inneren ſchafft die Judenfrage die größten Schwie⸗ 
rigkeiten; ſie wird nicht ſo bald zu erledigen ſein. Ueber Rußlands 
feindſälige Haltung wundere ich mich nicht; als Gegner iſt mirs 
lieber als in der Rolle des Vormundes. Aber das unfreundliche 
Auftreten Deutſchlands kränkt mich tief. Arab⸗Tabia (wegen deſ⸗ 
fen Rußland ſeinen Vertreter von hier abberufen hat) will Deutſch⸗ 
land den Ruffen zurückgeben, wodurch Siliſtria zu einem ſtrate⸗ 
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giſchen Punkt erſten Ranges geſtempelt würde. Für Rumänien 
aber wäre der Beſitz von ganz Siliſtria, des Schlüſſels zur Do⸗ 
brudſcha, eine Nothwendigkeit; und ohne das Zerwürfniß mit 
Rußland hätten wir die Feſtung ja auch erhalten. In der Mols 
dau fürchtet man Ausſchreitungen wegen der Judenfrage. Zwei 
Stunden lang habe ich den Metropoliten von Jaſſy beſchworen, 
Frieden und Eintracht zu predigen und ſich toleranter als Alle 
zu zeigen. Als er mir entgegnete, die chriſtliche Moldau dürfe 
nicht den Juden ausgeliefert werden, ſagte ich ihm, wie geſährlich 
es ſei, ſolchen Ideen Nahrung zu geben. Niemand kennt beſſer 
als ich die wirklichen Schwierigkeiten; ich habe fie auch den Ver⸗ 
tretern des Auslandes geſchildert. Herr von Alvensleben aber, 
der für ein paar Tage hierher gekommen war und die Minifter 
kaum geſehen hatte, hinterbrachte dem Fürſten Bismarck, die ganze 
Judenfrage fei nur ein Kinderſpiel, werde nur als Parteiwaffe 
benutzt und das Ausland müſſe eine ftarfe Preſſion üben. Wird 
die Arab⸗Tabia⸗Frage uns zu Gunſt beantwortet, ſo muß man 
verſuchen, Geſchehenes zu vergeſſen und mit Rußland in gutem 
Einvernehmen zu leben; jetzt find unſere Beziehungen kalt, aber 
höflich und korrekt. Wir haben wenigHoffnung aufgünſtige Erledi⸗ 
gung der Dobrudſcha⸗Grenzfrage; denn Deutſchland ſteht auf Ruß⸗ 
lands Seite. Bis marck hält die Großmächte, die noch keine diploma⸗ 
tiſche Verbindung mit uns angeknüpft haben, davon ab. Auch eine 
andere ſchwierige Frage, von deren Beantwortung die Ernenn⸗ 
ung eines Deutſchen Geſandten in Bukareſt abhängen ſoll, tritt 
an uns heran: der Rückkauf unſerer Eiſenbahnen, über den ſchon 
ſeit einem Jahr verhandelt wird, der aber bisher an den drücken⸗ 
den Bedingungen der berliner Bankiers geſcheitert iſt. Juden⸗ 
frage und Ankauf der Eiſenbahnen ſind zwei ſo große Probleme, 
daß fie fih kaum zu' gleicher Zeit bewältigen laſſen. In beiden Ans 
gelegenheiten machtſich der Einfluß Bleichröders geltend. Welche 
Haltung der Kanzler, wenn dieſe beiden Hinderniſſe beſeitigtſind, 
dem kleinen Rumänien gegenüber einnehmen wird, werden wir 
ſehen. Mags aber kommen, wie es will: die Sympathie mit Deutſch⸗ 
land leidet darunter; und dieſe Thatſache geht mir zu Herzen.“ 
Btsmarck droht, die Judenfrage an eine Konferenz berliner Bot⸗ 
ſchafter zu weiſen; bis die Bedingungen des Berliner Vertrages 
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erfüllt find, betrachte er Rumänien als einen abhängigen Staat, 
über deſſen Zuſtand er mit der Suzerainmacht in Konſtantinopel, 
nicht mit der bufarefter Regirung, zu verhandeln habe. 

Die Kammermehrheit ſagt: Da es rumäniſche Juden nicht 
giebt noch je gab, ſondern neben ausländiſchen nur Juden, die 
zwar im Land geboren ſind, fih aber den Rumänen weder in Sitte 
noch in Sprache anpaſſen wollen, kann die Naturaliſation nur den 
Einzelnen, durch Sondergeſetz, gewährt werden. Das duldet 
Europa nicht. Bratianu bildet ein Miniſterium, das die Haupt⸗ 
parteien vereint. Im Juni hört Sturdza in Kiſſingen aus Bis⸗ 
marcks Mund: „Ein kleines Land darf ſich nicht von internatio⸗ 
nalem Recht ausſchließen; ſonſt hängtes an einem Faden, an dem 
Jeder nach Belieben ziehen kann. Zwiſchen Bulgarien, das eine 
ruſſiſche Provinzjenſeits der Donau iſt, und dem eigentlichen Ruß⸗ 
land bildet Rumänien eine eiſerne Barriere; es muß ſich an Deutſch⸗ 
land und an Frankreich halten, von denen es nichts zu fürchten, 
ſogar Hilfe zu hoffen hat. Zunächſt aber muß es, ohne Rückhalt 
und Hintergedanken, dem Berliner Vertrag genügen Zu viel 
Zärtlichkeit für Frankreich verſtimmt in Berlin; und Starke ver⸗ 
ſtimmt ein Kluger nicht muthwillig. Die Juden⸗ und die Eiſen⸗ 
bahnfrage muß in Ordnung kommen. Strousberg hat die ſchle⸗ 
ſiſchen Magnaten in Ihr Eiſenbahngeſchäft hineingezogen. Heute 
iſt Alles drin: große herren und Lakalen, Hofdamen und Droſchken⸗ 
kutſcher haben Aktien. Der König mußte mit feiner Schatulle augs 
helfen. Jetzt hat Bleichröder die Sache in der hand und wir müſſen 
ihm beiſtehen. Unſer und Ihr Intereſſe fordert, daß wir den Kelch 
leeren. Schaffen Sie die zwei Fragen aus der Welt: dann wird 
Rumänien unabhängig, kann zehn Willionen Einwohner, ſtatt 
der fünf, für die feine Staats ſchuld zu groß ift, haben, Freunde 
gewinnen, in den Orientfragen, da der Zerfall der Türkei unauf⸗ 
haltſam iſt, gewichtig mitreden und, bei weiſer, vorſichtig feſter Po⸗ 
litik, feinen Wunſch nach Neutralifirung eines Tages vielleicht er⸗ 
füllt ſehen.“ Noch eine Trumpfkarte fällt. Karl Anton hat ſich an 
den alten Kaiſer gewandt. Der ſchreibt an Auguſta: „Was Ru⸗ 
mänien betrifft, ſo habe ich, wie Du weißt, von Haus aus den Kon⸗ 
greßbeſchluß in der Judenfrage aufs Aeußerſte gemißbilligt, freilich 
nur après coup, da ich die Geſchäfte nicht führte.“ (Der Kronprinz 
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2 
vertrat den von Nobiling verwundeten Vater.) „Seitdem habe 
ich mich natürlich für die ſtrikte Ausführung der Kongreßbeſchlüſſe 
ausſprechen müſſen, jedoch bei jeder Gelegenheit verlangt, daß 
man in der Judenfrage nicht drängt, denn ich weiß aus Erfah⸗ 
rung, was die Juden in jenen Gegenden ſind, angefangen mit 
Poſen, Polen, Litauen, Wolhynien; und die rumäniſchen Juden 
ſollen noch ſchlimmer fein! Du wirſt Dich erinnern, daß ich immer die 
Partei der rumäniſchen Regirung nahm, wenn früher Exzeſſe zwi ⸗ 
ſchen Chriſten und Juden vorkamen, während England immer die 
andere Seite hielt, weil es in jedem Juden einen gebildeten Roths 
ſchild ſieht. Auf meine Nachfrage iſt mir nun ein neuſter Erlaß nach 
Bukareſt vorgelegt worden, der ſagt, daß die Konferenzmächte fih 
begnügen würden, wenn nur die Aufhebung des hemmenden Arti⸗ 
kels der rumäniſchen Verfaſſung als Prinzip anerkannt, die Aus⸗ 
führung aber einer ſpäteren Zeit vorbehalten würde.“ Varnaw⸗ 
Liteanu telegraphirt aus Berlin, die Stimmung ſei freundlicher 
geworden und der Antiſemitismus ſo erſtarkt, daß die Stunde zur 
Schlichtung des Judenſtreites genützt werden müſſe. Am acht⸗ 
zehnten Oktober nimmt die Kammer einen Kompromiß vorſchlag 
an, der den ſtrittigen Artikel Sieben der Verfaſſung dem Wort⸗ 
laut des Berliner Vertrages anähnelt und doch das judenfeind⸗ 
liche Gefühl der Volks mehrheit ſchont. Der Senat ſtimmt zu. Bis⸗ 
marck mahnt, nun auch die Eiſenbahnſache zu ordnen; ſonſt könne 
er in dem Zank über Arab⸗Tabia den Rumänen nicht helfen noch 
fih mit der Erledigung der Judenfrage zufrieden erklären. Finanz- 
miniſter Sturdza hat mit Bleichröder ein Abkommen vereinbart, 
das die ſtörrige Kammer umſtößt. Der Bankier proteſtirt. „Ich 
brauche Eurer Königlichen Hoheit nicht erſt die Verſicherung zu 
geben, daß ich bei der Konvention auch nicht ein Titelchen perſön⸗ 
liches Intereſſe habe und dieſe Zeilen mir nur vom Intereſſe an 
Rumänien und feinem Fürſten eingegeben werden.“ Kaiſerin 
Auguſta warnt. „Ganz konfidentiell, aber eilig: Es iſt Gefahr im 
Verzug (Arab⸗Tabia und Anerkennung), wenn Karl das Votum 
der Zweiten Kammer nicht annullirt, durch welches der berliner 
Eiſenbahnvertrag gebrochen wird. Der muß zur Ausführung ge⸗ 
langen!“ Kammer und Senat nehmen ihn an. Die berliner Ban⸗ 
kiers find einverſtanden. Am zehnten Februar 1880 tritt das neue 
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Eiſenbahngeſetz in Kraft. Am zwanzigſten wird die Unabhängigkeit 
Rumäniens von Deutſchland, England, Frankreich anerkannt. 

Brief Karls an Bismarck: „Rumänien iſt durch feine geo⸗ 
graphiſche Lage berufen, in der Entwickelung der Orientaliſchen 
Frage auch ferner eine wichtige Rolle zu ſpielen, und iſtals Wäch⸗ 
ter der Mündungen der Donau, dieſes größten deutſchen Stro⸗ 
mes, den deutſchen Intereſſen nahgerückt. Ihnen in jeder Weiſe 
Rechnung zu tragen, iſt nicht nur unſer aufrichtiger Wunſch, ſon⸗ 
dern ſteht auch vollkommen in Einklang mit unſerer wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung. Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß mein 
Land in allen künftigen Konſtellationen auf den wohlwollenden 
Schutz des Deutſchen Reiches zählen kann.“ Zu Bratianu, der den 
Briefüberbrachte, hat der Kanzler geſagt, Deutſchland werde ſtets 
Rumäniens Freund ſein und dem Fürſten in den Königsrang pels 
fen. Kaiſer Wilhelm ſchickt dem Fürſten den Schwarzen Adler. 
Areb⸗Tabia fol den Rumänen zufallen, Bulgarien die Obft- und 
Gemüſegärten bei Siliſtria erhalten. Erſt nach zwei Monaten ants 
wortet Bismarck. „Daß die Errungenſchaften, die der Friede 
brachte, abgeſehen von der Löſung der Beziehungen zur Pforte, 
den Leiſtungen und der Tapferkeit des Heeres nicht aequivalent 
waren, bedaure auch ich; aber bei der Maſſenhaftigkeit und dem 
Schwergewicht der Mächte, von welchen Rumänien umgeben iſt, 
und bei der Schwierigkeit, zwiſchen ihnen einen modus vivendi zu 
ſichern, der uns einſtweilen Frieden gewährt, wußte auch ich keinen 
gangbareu Ausweg, auf welchem ſich größere Vortheile für Ru⸗ 
mänien hätten erreichen laſſen. Die Schwierigkeit der hiſtoriſch 
gegebenen Situation iſt die, daßjenſeits der Donau die nationalen 
Anknüpfungpunkte für eine Verſtärkung Rumäniens fehlen und 
auf der anderen Seite die ſtammverwandten Bevölkerungen den 
beiden großen Nachbarreichen angehören, mit welchen in Frie⸗ 
den zu leben für die Konſolidirung der Zuſtände ein Bedürf⸗ 
niß iſt und von welchen wenigſtens eins zum ſicheren Bundes⸗ 
genoſſen zu haben immer das Ziel rumäniſcher Politik bleiben 
wird. In dieſer geſchichtlichgegebenen Situation war der Erwerb 
der Dobrudſcha ein pis- aller, deffen günftige Seite, der Beſitz der 
Seeküſte, in der weiteren Entwickelung der Verhältniſſe ſich als 
ſteigender Werth herausſtellen wird.“ Fünfzehnter Juni: die 
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Mächte künden in dem Donaugrenzſtreit den Spruch, der dem 
Rumänenſtaat faſt fünf Quadratkilometer nimmt, ihm aber Arab⸗ 
Tabia endgiltig giebt. Karl will den Makedo⸗ und Pindus⸗Nu⸗ 
mänen durch die Gründung von Schulen gegen den Hellenismus 
helfen und hofft, daß die Griechen von den Türken bald einmal 
tüchtig geſchlagen werden. Fürſt Uruſſow, Rußlands Geſandter, 
ſpricht im Namen des Zaren den Wunſch aus, den im Kampf gegen 
den Bedränger der Chriſtenheit erprobten Bund der beiden Völker 
noch feſter zuknüpfen. Karl iſt geſchmeidig: er kann mit dem Ruſſen 
ſich gegen die Türkei verſtändigen und dem Vertreter des Sultans 
andeuten, wie tief Griechenlands Anmaßung ſein Fürſtenherz 
kränkt. Am dreizehnten März 1881 wird die Ermordung Alexan⸗ 
der des Zweiten gemeldet. Dreizehn Tage danach grüßt die Rams 
mer den Fürſten als König Karol den Erſten. Der Vater ſchreibt: 
„Ein'ſigmaringer Nino ein Ronig! Das fjr noch nichr verzetchnet, 
weder in der Geſchichte des fürſtlich hohenzollernſchen Hauſes noch 
in der dieſes beſcheidenen ſchwäbiſchen Städteweſens! Sehr ges 
ſpannt bin ich auf die Aufnahme der Nolifikation bei den Höfen.“ 
Das Deutſche Reich, Rußland und Oeſterreich⸗Ungarn fenden fos 
fort Zuſtimmung und Glückwunſch. Am zweiundzwanzigſten Mai 
ſetzt Karl fih die Krone aufs Haupt. „Sie ift geſchmiedet aus dem 
Metall eines Geſchützes, das mit dem Blut unſerer Helden be⸗ 
netzt und von der Kirche geweiht iſt; ich nehme fie an als ein Sym⸗ 
bol der Unabhängigkeit und Stärke Rumäniens. Wie ein koſt⸗ 
bares Kleinod wird ſie Zeugniß ablegen von ſchweren und ruhm⸗ 
reichen Zeiten, die wir gemeinſam durchlebt, wird ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter an den Heldenmuth der Vorväter und an die Einheit 
von Fürſt und Volk erinnern.“ Am Tag des Unabhängigkeitfeſtes 
krönt er fich mit dem ſtählernen Reif. „Roftbare Reichskleinodien 
taugen nur da, wo ſie als Erbſtücke aus vergangenen Jahrhun⸗ 
derten geſchichtlichen Werth haben.“ Der Vater hat zugeſtimmt. 
„Der Gedanke einer Krone aus dem Metall eroberter Kanonen 
kommt aus der richtigen Erkenntniß, daß ihr Urſprung ein glor⸗ 
reicher Sieg ift, ein Sieg der Waffen und der nationalen Selbſt⸗ 
beherrſchung, und ihre Unterlage eine hiſtoriſch gegebene Demo» 
kratie.“ Unter Fahnen trugen Krieger die Krone ins Schloß. 
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Der Alternde hat ſich, nur mit feinem Manneswort, in den 
Dreibund eingefädelt. Durch die Klugheit ſeines Geſandten La» 
hovary von Abd ul Hamid die Anerkennung der türkiſchen Wa⸗ 
lachen als eines Sonderſtammes erlangt, die Möglichkeit eines 
von der Adria und dem Wardar begrenzten albano⸗walachiſchen 
Staates beſonnen und im Ausblick auf ſolches Ziel den Abbruch 
des Diplomatenverkehres mit Hellas nicht geſcheut. Neutraliſi⸗ 
rung Rumäniens? Den Wahn des Dreißigers hätte der Greis 
belächelt. Im Balkankrieg wollte er nicht mitfechten; empfing 
den Bukareſter Frieden, die Grenze Siltſtria⸗Baltſchik, den An⸗ 
ſehenszuwachs wie verſpätetes Geſchenk. Aus Petersburg kam 
der Warſchallsſtab, kam der Selbſtherrſcher aller Reuſſen; kam 
bald danach wieder ein Feldherr Nikolai Nikolajewitſch bis in 
die Karpathen. Deſſen Rückzug hat Karl nicht mehr erlebt. So ein⸗ 
fach, einfarbig, eintönig, wie man es jetzt darzuſtellen pflegt, war 
Rumäniens Verhältniß zu den Großmächten nicht; wider das 
Gerede Unkundiger zeugen die Akten, aus denen das Wichtigſte 
hier angedeutet wurde. Artheil zu ſprechen, wäre närriſch; wie der 
Verſuch, ein heftig wollendes Volk in die Wahl anderen Weges 
zu überreden. Eine Schaar, deren Väter 1848 fogar unter Habs⸗ 
burgs Banner gegen die verhaßten Magyaren zu fechten bereit 
waren, verabſcheut jeden Ungar als den Erzfeind, preiſt Trans- 
ſylvanien als die ehrwürdige Wiege der Dako-Walachen und 
heult jetzt: „Laſſen wir die Nachbarn, Ungarn und Bulgarien, 
hinter Deutſchlands Schild erſtarken, dann iſt die Befreiung un⸗ 
ſerer Brüder mindeſtens um ein Menſchenalter vertagt; morgen 
aber werden ſie frei, wenn wir mit Rußlands Feldzeichen mar⸗ 
ſchiren. Die wenden ſich heute gegen Bulgarien und die Türkei. 
Der Thron der Balkanvormacht wird leer; und wir können, ein 
ſeit Trajans Tagen ins Slawengewimmel verirrtes Lateinervolk, 
hier nur Hammer oder Ambos ſein“. Karls Neffe würde über⸗ 
rannt, wenn er ſein Blut reden ließe. Gortſchakows Unverſchämt⸗ 
heit iſt verſchmerzt und Konſtanza das hellſte Juwel im Staats⸗ 
geſchmeide. Regt ſich Rumänien, dann glaubt es das Kriegsende 
nah. Vor fünf Jahren ergötzte der Franzoſe Pinon ſich an dem 
Artikel einer budapeſter Zeitung, der ausſprach, Aehrenthal habe 

in der Delegation zwar die „Korrektheit“ der rumäniſchen Regis 
rung gerühmt, in den Schulen dieſes korrekt handelnden Staates 
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werde aber der ſchamloſeſteFrredentismus gelehrt. In denSchul⸗ 
büchern ſteht, Dafo Rumänien habe 298659 Quadratkilometer 
und fünfzehn Millionen Einwohner. Hinzugerechnet werden: Gie- 
benbürgen, das Banat, die Rrifinta, Bukowina, Marmaros, Sza⸗ 
bolcs, Szatmar, Ugocſa, Beſſarablen. Im vorigen Jahr wurde 
von den Lehrern ein Fragebogen in die Landgemeinden vea fidt; 
darauf ſtand, zum Beiſpiel: „Was weißt Du von dem geknechteten 
Rumänien? Welches fremde Land haſſeſt Du am Weiſten? Die 
korrekte Regirung hat fich gehütet, die Antworten nach Oeſterreich⸗ 
Ungarn gelangen zu laffen. Auf Karten, die fie an die Wände der 
Schulhäuſer hängt, raubt Rumänien uns Ungarn 180000 Quas 
dralkilometer und ſtrecktſich bis in die Zone unſerer gauptſtadt. Dte- 
ſe Karte iſt in allen Schulen des Königreiches zu finden; jede andere 
ift verpönt. Unſere Regirung hatte ſich eine verſchafft und am Ball⸗ 
hausplatz vorgelegt; doch der Miniſter nannte ſie in der Delegation 
ein Werkunbedachter Phantaſie und ſchickte ſie, unter Proteſt, nach 
Bukareſt zurück. Spiru Garet, der damals in Rumänien Unterricht» 
miniſterwar, beriefeine KommiſſionzumEntwurfeinerneuen Karte. 
Aber die alte blieb, länger als in Ungarn und in Rumänien die Mi⸗ 
niſter. Vielleicht läßt Graf Aehrenthal ſich mal in ein ernſtes Ge⸗ 
ſpräch mit derkorrektenRegirungein. Derkluge Herr Pinon rechnet 
ſchon ernſtlich mit der rumäniſchen Irredenta., Wenn Wien und 
Sofia ſich gegen Serbien verbünden, kann Rumänien aus ſolchem 
Streit eben fo reichen nationalen Gewinn heimſen wie aus turko⸗ 
bulgariſchem Zwiſt. In einem Europäerkrieg könnte es den Oeſter⸗ 
reichern gegen Rußland beiſtehen und, wenn ihm das Glücklächelt, 
Beſſarabien erobern. Der Auftro-Rumäne Aurel Popovic wollte 
die in Ungarn und Oeſterreich lebenden Stammesgenoſſen in 
einen Staat, den dritten der Habsburgermonarchie, ſchaaren. An 
einen Bundesſtaat, der von Rumäniens Oſtgrenze bis nach Cats 
taro reichen ſollte, hat ja auch Bismarck gedacht. Sicher iſt uns 
nur, daß zwiſchen Wien und dem Bosporus Dauerbares noch 
nicht geworden iſt; daß zwiſchen den künſtlichen Staatsgrenzen und 
den natürlichen Völker⸗ und Sprachengrenzen die Abſtände zu 
weit find und fo nicht bleiben können. Regt fh Rumänien? Aus 
Deutſchland hörte es einſt die Mahnung, die Kraft des Feindes, 
nach deſſen Beſitz die Gier langt, vor dem Feldzug kühl zu wägen. 
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CASPER® Kunst- Salon 


damm 233 Eintritt 50 Pf. 
Neu ausgestellt 


Corinih Hübner Nieuwenkamp 
Dili Hoffmann Schenke 
Fürst Liebermann und andere 


: Sanatorium Bü ihlau : 


bei Dresden. 
: Stets geöffnet. Prospekte frei 
eee E nun 


herrliche Lage 


Wirks.heilverf 
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BT Rbreilung f. Minderbamittelte: pro Tag 5 mr) 


Kallen Buler Antiengeselscal, 


Willich. 


Wir laden hiermit die Herren Aktionäre unserer Gesellschaft zu der 
am 28. August d. J. nachmittags 4 Uhr, im Verwaltungsgebäude zu Willich 
stattfindenden 


‚neunten ordentlichen Hauptversammlung 


Tages-Ordnung: 
1. Vorlage des Geschäftsberichts, der Bilanz und der Gewinn- und 
Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 1915/16, 

2. Beschlußfassung über Genehmigung der Bilanz und der Gewinn- und 
Verlustrechnung und über Verwendung des Reingewinns, 

. Entlastung des Aufsichtsrats, 

. Entlastung des Vorstandes, 

. Ermächtigung des Aufsichtsrats, gegebenenfalls eine hypothekarisch 
eingetragene Obligationen-Anleihe auszugeben, 

. Wahl zum Aufsichtsrat, 
. Wahl des Bilanz-Prüfungsausschusses. 

Aktionäre, die an dieser Hauptversammlung teilzunehmen beabsichtigen, 
wollen ihre Aktien nebst zwei gleichlautenden Verzeichnissen derselben 
spätestens bis zum 23. August d. J. an einer der nachbezeich- 
neten Stellen hinterlegen oder die anderweitige Hinterlegung durch eine 
amtliche Bescheinigung, aus weleher die Nummern der hinterlegten Aktien 
ersichtlich sind, dem Vorstand nachweisen. 

Hinterlegungsstellen sind: 

unsere Gesellschaftskasse in Willich 

die Deutsche Bank, Berlin, und ihre Zweigstellen 

die Berliner Handelsgesellschaft, Berlin 

der Barmer Bankverein, Barmen, und seine Zweigstellen 

die Essener Creditanstalt, Essen-Ruhr 

das Bankhaus J. Frank & Co., Crefeld 

die Deutsche Nationalbank Bremen, und ihre Zweigstellen 

der Chemnitzer Bankverein, Chemnitz, und seine Zweigstellen. 


Willich, den 3. August 1916. 


Der Vorsitzende des Aufsichtsrats 
Wilh. Becker. 
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Niederlausitzer Kohlenwerke. 


Bilanz-Konto pro 31. März 1916. 


Aktiva M. pf 2 Passiva. M. pf 
Kohlenfelder- u. Abbau - Ge- Aktien-Kapital . . . . 16 000 000— 
rechtsame . . .| 13691600) — 4½ %ige Partial-Obligationen 
Grundbesitz . . . . . . .f 1009000 —f der Anleihe vom Jahre 1906 | 5520.000|— 
Bergbau- u. Abraum-Anlagen | 5288100— der Anleihe vom Jahre 1912 | 4000 .000|— 
Brikettfabrik-Anlagen . . [11457900 — der Gewerkschaft Alwine 191 300 — 
Ziegelei- Anlagen 59% ige Partial - Obligationen 
Elektr. Kraft- u. Licht-Anlag. | 1621 100 — Glückaufschacht,Blumroda 
Werkstätten-Anlagen . . . 259 200 — Anl. v. Jahre 18900 38 000— 
Eisenbahn- Anlagen. . . 1527 800 — . Anl. v. Jahre 1905. 348 000 — 
Wohn- u. Wirtsch.- Gebäude.] 2780061|— | Reservefonds. . 7068 54845 
Mobilien, Geschirre u. Autom. 39 — Spezial- Reservefonds. 290 000.— 
Abraum konte a. O. 65 000 — | Aussteh. Oblig.-Zinsscheine . 92 63811 
Abraum- Konto [ 1365 27367 75 Dividendenscheine . 4320| — 
Kasse. big 51 339/86 N ausgeloste Obligat. 18 000— 
Wechsel. 1840458 | Hypotheken . a. - - 44255 899087 
Außenstände. . 1750 99542 Talonsteuer-Reserve - - 95 070|— 
Waren bestände. . 1329 54816 Arbeiter -Unterstützungsfonds 28 43506 
Hypotheken 142 650— | Glaub iger 464511202 
Vorausbez. Versich.- Prämien 18 484.39 Gewinn ] 3053507137 
Wertpapiere, Kautionen u. 
Beteiligungen . 294213418 
45 646 830088 45 646 8 


Die auf 14% festgesetzte Dividende gelangt sofort in Berlin bei der Deut- 
schen Bank, bei dem Bankhause Jacquier & Securius, An der Stechbahn 3/4, bei 
der Gesellschaftskasse, Dorotheenstr. 47, zur Auszahlung. 

Berlin, 16. August 1916. 

Der Vorstand. 


Korporation der Kaufmannschaft von Berlin 


Handels-Hochschule Berlin 


Das amtliche Verzeichnis der Vorlesungen und Uebungen im Winter-Semester 1916/17 

nebst Stundenübersicht ist erschienen und kann zum Preise von 30 Pfg. durch 

den Verlag von GEORG REIMER, BERLIN W. 10, oder vom Sekretariat der 
Handels-Hochschule (Berlin C. 2, Spandauer Straße 1) bezogen werden. 

Erste Immatrikulation: Donnerstag, den 26. Oktober. Beginn der Vor- 

lesungen und Uebungen: Montag, den 30. Oktober. 

Der Rektor: Eltzbacher. 


In al? ihren 


ertritt und berät $ 
enersachen Sie Tachmännisch 
4 19 
ons Steuerkanior 6.m.b.H. 
a Berlin SW.11, Großbeerenstr. 95 
È Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


Das Vorlefungs- 
Programm fe aus 


WintereeSemejter 1916|17 


ist erfehienen und wird auf 
Wunfch koftenlos zugefandt. 


Abiturienien-Examen | e as eee neee. 


Damen werden schnell und gründlich 
zum Abiturienten-Examen vorbereitet im am Jo. Oktober 1976. 


Darmstädter Pädagogium 


Grunewald- 
Rennen. 


Zehnter Tag 


Sonntag, den 27. August, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


ua 


Dark Ronald-Rennen 


Preise 13500 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. III. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Ververkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 

bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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Saramander 
Gltiefel 


Die SGeutſche 
Weltmarke! 


Centralverkaulsftelle fürDeutfchland:Berim W30, 


Bin Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Drud von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 37. 


